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Mehr Verantwortung be�m
Wohnungsbau

Rot-grün betre�bt e�ne Wohnbaupol�t�k w�e d�e bürgerl�chen

Vorgänger. Unser Autor fordert, dass d�e «Stadt für alle statt

für wen�ge» endl�ch Real�tät w�rd.

D�e be�den Stadträte Thomas Gött�n und R�thy Chheng

stellten dem Geme�nderat d�e Frage, ob der Bau teurer

Wohnungen �n der Stadt Bern zu höheren E�nnahmen führt.

D�e Antwort f�el banal aus: Ja, pro Kopf s�nd d�e

Steuererträge �m K�rchenfeld höher als �n Bethlehem. «Zu

banal», fanden d�e be�den Stadträte und formul�erten d�e

Frage neu: W�e hoch s�nd d�e Steuererträge pro Hektar

Nutzfläche �n den städt�schen Quart�eren?

D�e Stat�st�kerInnen der Stadt beugten s�ch über d�e neue

Fragestellung und kamen zu Ergebn�ssen, d�e n�cht e�nfach

zu �nterpret�eren s�nd. D�e graph�schen Darstellungen

führen �n d�e Irre: D�e Geb�ete �m w�lden Westen von Bern

w�e Oberbott�gen kann man n�cht w�rkl�ch als

Vergle�chsgrösse be�z�ehen, we�l w�r es dort �m besten S�nne

des Wortes m�t «Land» zu tun haben. Auch e�gnen s�ch d�e

gem�schten Wohnzonen und d�e Kernzonen nur bed�ngt als

Vergle�chsgrösse, we�l �hr Ante�l am überbauten Quart�er

ger�ng �st.

Steuerkraft kommt aus den alten Quart�eren

Am ehesten noch �st e�n Vergle�ch der Wohnzonen mögl�ch

– und da schne�den d�e d�chten städt�schen Stadtte�le II

(Länggasse-Felsenau), III (Mattenhof-We�ssenbühl) und V



(Bre�tenra�n-Lorra�ne) am besten ab. Das he�sst, d�e

Steuerkraft d�eser Stadt kommt aus den alten Quart�eren,

wo d�e Wohnbautät�gke�t schon se�t v�elen Jahren nur noch

kle�nräum�g mögl�ch �st. D�e hohe Steuerkraft deutet

e�nerse�ts auf D�chte. Es wäre aber zu untersuchen, ob s�e

n�cht auch auf Gentr�f�z�erung h�nwe�st. Und auch d�e

Steuerkraft �n den Grossüberbauungen von Bern-West �st so

gesehen gross.

Auch d�e Stadt hat s�ch an d�e Interpretat�on gewagt –

herausgekommen �st e�ne Rechtfert�gung der

Wohnbaupol�t�k, d�e se�t v�elen Jahren auf d�e

M�ttelsch�chten abz�elt, we�l deren Ans�edlung s�ch pos�t�v

auf d�e Steuere�nnahmen ausw�rken soll. Entsprechende

Stud�en hat d�e Stadt auch �n den letzten Jahren publ�z�ert.

We�t weg von «Stadt für alle»

Von der Idee der «Stadt für alle statt für wen�ge» �st d�ese

Wohnbaupol�t�k we�t entfernt. Man versteht n�cht, warum

e�ne rot-grüne Reg�erung �n all den Jahren �hres W�rkens

�hre Wohnbaupol�t�k kaum anders ausger�chtet hat als d�e

bürgerl�chen Vorgänger.

Das Vorze�gequart�er Brünnen – e�n rot-grünes

Vorze�geprojekt – b�etet zwar gehobenen Wohnraum und �st

auch durchaus attrakt�v. Aber we�l man dort n�cht r�cht�g

d�cht bauen wollte, s�nd d�e f�nanz�ellen Kennzahlen

ke�neswegs berauschend: Im Vergle�ch zum benachbarten

Holenacker und den anderen Hochhausquart�eren �n Bern

West schne�det d�eses Quart�er punkto Steuerertrag pro

Hektar schlecht ab. Das aber steht n�cht �n der Antwort. Das

lässt s�ch höchstens aus den Karten herauslesen bzw. aus

der Be�lage der Antwort.

W�e d�e Wohnbaupol�t�k aussehen sollte

Statt h�er den technokrat�schen Stre�t um d�e r�cht�ge

Interpretat�on von Stat�st�ken we�terzuführen, h�er noch

mal d�e Sk�zze e�ner städt�schen Wohnbaupol�t�k, d�e e�nen

rotgrünen Stempel trägt:



• «Stadt für alle statt für wen�ge»: D�e Stadt steuert den

Wohnungsbau so, dass für alle Sch�chten – auch und gerade

für d�e m�t t�efem E�nkommen – gebaut w�rd.

Buschauffeure, BäckerInnen, Re�n�gungsfachleute,

Gesundhe�tspersonal etc. dürfen n�cht m�t e�ner

steueropt�m�erten Wohnbaupol�t�k aus der Stadt gedrängt

werden. (Es wäre �nteressant, d�e Wanderungsbewegungen

der letzten 15 Jahre �n Bezug auf das steuerbare E�nkommen

zu stud�eren. N�cht nur d�e Frage stellen: Wer �st

zugewandert? Sondern auch: Wer �st weggezogen?)

• D�es bed�ngt e�n v�el grösseres Engagement �m Bere�ch des

geme�nnütz�gen Wohnungsbaus. H�er macht d�e Stadt

�nzw�schen Zusagen und redet von der «Rena�ssance der

Wohnbaugenossenschaften». Das Warmbächl� bedeutet

 h�er v�elle�cht e�n Etappens�eg. D�e Stadt muss �hren Boden

zu m�ndestens 50 Prozent geme�nnütz�gen Trägerschaften

abgeben – und dabe� auf mögl�che Max�malrend�ten

verz�chten. D�ese Pol�t�k dämpft d�e M�etz�nsentw�cklung.

• Auf dem V�ererfeld und dem M�ttelfeld muss d�e d�e Stadt

den Tatbewe�s für e�ne ausgewogene Wohnbaupol�t�k

l�efern. Nach der M�tw�rkung s�eht es aber so aus als ob s�e

d�e Forderungen der geme�nnütz�gen Wohnbauträger vom

T�sch w�schen möchte.

• Andere grosse Akteure s�nd �m S�nne e�ner städt�schen

Wohnbaupol�t�k stärker �n d�e Pfl�cht zu nehmen. D�e Stadt

darf der Burgergeme�nde Auflagen machen. Der Fall

Schöngrün sollte s�ch n�cht w�ederholen.

• Rot-grün muss d�e Verantwortung für den Wohnungsbau

stärker übernehmen. Idealerwe�se übern�mmt s�e d�e

F�nanzd�rekt�on und dam�t d�e L�egenschaftsverwaltung.

Dort drängt s�ch nach dem Skandal um d�e mangelnde 

Kontrolle der Anspruchsberecht�gungen für

Soz�alwohnungen e�ne Neuausr�chtung auf. D�es hätte auch

belebende W�rkung auf d�e Tät�gke�t des Wohnbaufonds.


